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5. Psychoanalyse 
Karin Flaake 
Charakteristika psychoanalytischen Denkens 
Psychoanalytisches Denken unterscheidet sich von anderen wissenschaftlichen Analyse-
richtungen durch die Annahme ei~s Unbewußten, d. h. einer Dimension menschlichen 
Verhaltens und Handelns jenseits intentionaler und rationaler Erwägungen. Freud hat 
diese grundlegende Annahme der Psychoanalyse formuliert in dem Bild vom >Ich<, das 
nur begrenzt >Herr ist im eigenen Haus<. Das Unbewußte speist sich dabei aus Wünschen 
und Affekten, die im Lauf der lebensgeschichtlichen Entwicklung - meist sehr früh, d. h. 
in den ersten Lebensjahren - verdrängt, d. h. aus dem Bewußtsein ausgeschlossen wur-
den, weil sie als anstößig, nicht erwünscht, verboten und damit als stark beängstigend er-
lebt wurden. Unbewußte Phantasien, Wünsche, Ängste und Konflikte, die sich z.B. um 
libidinöse, d. h. erotisch-sinnliche Strebungen oder aggressive Regungen zentrieren, sind 
zwar verdrängt, d.h. aus dem Bewußtsein ausgeschlossen, aber dadurch nicht unwirksam 
gemacht - im Gegenteil: Unbewußtes drängt immer wieder in die Gestaltung der Rea-
lität, geht immer wieder ein in aktuelles Verhalten und Handeln und prägt es im Sinne 
einer >Wiederkehr des Verdrängten<. Dieses Verdrängte, unbewußt Gemachte aufzu-
decken, es dem Bewußtsein zugänglich zu machen und dadurch Verhaltens- und Hand-
lungsmöglichkeiten zu erweitern, ist ein wesentliches Ziel psychoanalytischen Denkens 
und Arbeitens. Dabei kann Psychoanalyse auf zwei Ebenen produktiv sein: 
als Arbeit mit der psychoanalytischen Methode - insbesondere dem Nachspüren von 
Irritierendem und der Reflexion der eigenen subjektiven Reaktionen auf das zu Un-
tersuchende - zum Entschlüsseln unbewußter Gehalte der Produkte menschlichen 
Handelns und Verhaltens, z. B. von wissenschaftlichen und literarischen Texten, 
künstlerischen Produktionen, institutionellen Strukturen, politischen Entscheidun-
gen und Prozessen, 
als theoretische Konzeptualisierung von individuellen Entwicklungen unter der Per-
spektive auch unbewußter Wünsche, Phantasien, Ängste und Konflikte. 
Beide Ebenen sind für eine Geschlechterperspektive in der Psychoanalyse von Bedeu-
tung. 
Kritik an Freuds Weiblichkeitstheorie 
und feministische Reformulierungen 
Die theoretische Konzeptualisierung von iridividuellen Entwicklungsprozessen, wie sie 
- beginnend mit Freud - in der Psychoanalyse vorgenommen wurde, ist stark geprägt 
gewesen von für Männer spezifischen Phantasien, Wünschen und Ängsten. So hat 
164 II. Gender-Studien in einzelnen Disziplinen 
Christa Rohde-Dachser ( 1991) - die psychoanalytische Methode auf psychoanalytische 
Texte anwendend - die unbewußten Phantasien herausgearbeitet, die mit Freuds Theo-
rie der Weiblichkeit verbunden sind und wesentlich die Funktion haben, die Vorstel-
lung von männlicher Einzigartigkeit und Überlegenheit zu stützen. 
Zwar war sich Freud seiner unzulänglichen Kenntnisse über die weibliche Sexua-
lität bewußt - 1926 sprach er diesbezüglich von einem »dark continent« und 1933 von 
dem »Rätsel der Weiblichkeit« - dennoch formulierte er eine Theorie der weiblichen 
Entwicklung, die keinen Zweifel lassen sollte an der unabwendbaren, weil körperlich 
festgelegten »Minderwertigkeit« der Frau (Freud 1931, 522, 524). Normativer Bezugs-
punkt war für ihn der männliche Körper und die männliche Sexualität, Weiblichkeit 
wurde daran gemessen und dementsprechend definiert über ein Defizit, einen organi-
schen »Defekt« (ebd., 526): über den fehlenden Penis, die »Tatsache der Kastration« 
(ebd., 522). 
Schon in den 20er und 30er Jahren stießen Freuds Annahmen zur weiblichen Se-
xualität insbesondere bei Psychoanalytikerinnen - wie Karen Horney (1885-1952) und 
Melanie Klein (1882-1960) - auf Widerspruch, eine systematischere Neuformulierung 
von geschlechtsspezifischen Entwicklungsverläufen aus psychoanalytischer und zugleich 
frauenbezogener Sicht erfolgte jedoch erst im Kontext feministischer Diskussionen, die 
im Gefolge der neuen Frauenbewegung in der zweiten Hälfte der 70er und Anfang der 
80er Jahre an Bedeutung gewannen. Entscheidende Anstöße dazu gaben in Deutschland 
insbesondere die Übersetzung des von der französischen Psychoanalytikerin Janine Chas-
seguet-Smirgel herausgegebenen Aufsatzbandes Psychoanalyse der weiblichen Sexualität 
(1974, frz. 1964), in dem vorsichtige Reformulierungen der Freudschen Weiblichkeits-
theorie vorgenommen wurden, dann die sich ebenfalls kritisch mit psychoanalytischen 
Weiblichkeitsvorstellungen auseinandersetzenden Analysen von Psychoanalytikerinnen 
wie Margarete Mitscherlich (1975, 1978) und Marina Gambaroff (1984), insbesondere 
aber die Rezeption der von den amerikanischen Sozialwissenschaftlerinnen Nancy Cho-
dorow (1978, dt. 1985) und Dorothy Dinnerstein (1976, dt. 1979) entwickelten theo-
retischen Ansätze zu geschlechtsspezifischen Entwicklungsverläufen. Ein anderer Dis-
kussionsstrang bezog sich auf eine feministische Weiterentwicklung strukturalistischer 
Ansätze, der Lacanschen Psychoanalyse und der Semiotik durch französische Theoretike-
rinnen, z.B. Luce lrigaray, Helene Cixous und Julia Kristeva. 
Diese Reformulierungen psychoanalytischer theoretischer Ansätze aus frauenbe-
zogener Perspektive hatten, trotz aller Unterschiede, wichtige Gemeinsamkeiten, die 
eine neue Sichtweise insbesondere auf für Frauen spezifische Entwicklungen ermög-
lichten: 
Differenz- statt Defizitperspektive: Es wurden Unterschiede zwischen den Geschlech-
tern herausgearbeitet, ohne dabei eine Seite als defizitär oder überlegen bewerten zu 
wollen. Für Frauen typische Entwicklungen und damit verbundene Orientierungs-
und Verhaltensmuster wurden nicht mehr - wie es in vielen psychoanalytischen Stu-
dien der Fall war - an denen der Männer gemessen und vor diesem Hintergrund als 
abweichend charakterisiert, sondern in ihrer Andersartigkeit, ihren eigenen Bedeu-
tungsgehalten und Regelhaftigkeiten beschrieben. 
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Systematische Berücksichtigung früher Entwicklungen für beide Geschlechter: Die 
frühe Mutter-Kind-Beziehung rückte stärker in den Mittelpunkt psychoanalytischen 
Interesses. Bei der Untersuchung geschlechtsspezifischer Differenzen unter diesem 
Blick wurde deutlich, daß die von Freud und den in seiner Tradition sich verstehen-
den Theoretikerinnen und Theoretikern postulierte größere Stabilität und Konti-
nuität der männlichen Entwicklung und Identitätsbildung kaum aufrechtzuerhalten 
ist: die für sie spezifischen Probleme werden deutlich, wenn frühe Entwicklungen 
mit einbezogen werden. 
Komplementaritätsperspektive: Für Frauen und für Männer typische Orientierungs-
und Verhaltensmuster wurden nicht als voneinander unabhängig gesehen, sondern 
als systematisch aufeinander bezogen und miteinander verwoben. Sie wurden ver-
standen als Ausdruck eines Geschlechterarrangements, in dem Zusammengehöriges 
auseinandergerissen und auf unterschiedliche Geschlechter verteilt wird und beide 
Geschlechter auf diese Weise aufeinander angewiesen und voneinander abhängig 
sind. 
Sozialer Bezug: Für Frauen und für Männer typische Entwicklungsverläufe und Mu-
ster von Identität wurden verstanden als Ergebnis konkreter gesellschaftlicher Ver-
hältnisse, die Resultat historischer Entwicklungen und damit auch veränderbar sind. 
Differenztheoretische Ansätze 
zu geschlechtsspezifischen Entwicklungsverläufen 
In der zweiten Hälfte der 70er bis zum Beginn der 90er Jahre war die Beziehung zwi-
schen Feminismus und Psychoanalyse geprägt von einem Verhältnis wechselseitiger 
Bereicherung. Sowohl in frauenbewegten universitären und wissenschaftlichen Dis-
kussionen als auch in einer sich als feministisch verstehenden Psychoanalyse waren 
differenztheoretische Sichtweisen von Bedeutung: Ausgehend von der Notwendig-
keit, Frauen und für Frauen Spezifisches innerhalb einer traditionell von männlichen 
Definitionen und Denkweisen geprägten wissenschaftlichen Forschung und Theorie-
bildung überhaupt erst einmal sichtbar und als nicht Defizitäres deutlich zu machen, 
galt das Erkenntnisinteresse vor allem den Differenzen zwischen Frauen und Män-
nern, insbesondere auch den Unterschieden in den subjektiven Orientierungs- und 
Verhaltensmustern. 
Grundlegend für viele differenztheoretisch orientierte Studien dieser Zeit war die 
Untersuchung von Nancy Chodorow Das Erbe der Mütter (1985, engl. 1978). Es war 
die erste und ausführlichste Studie zu geschlechtsspezifischen Entwicklungsverläufen 
sowie entsprechenden Mustern von Identität, und sie war zugleich psychoanalytisch 
orientiert. Ausgangspunkt ist eine frauenpolitische Frage: Die Frage nach den Ursachen 
der Stabilität einer Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern, in der Frauen zuständig 
sind für die Betreuung der Kinder und genereller für >Gefühlsarbeit<, also für emotio-
nale Unterstützung und Zuwendung, während Männern vermeintlich von Rationalität 
dominierte Bereiche - wie der der öffentlich sichtbaren Einflußnahme - zugeordnet 
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bleiben. Diese Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern ist - so die Annahme - des-
halb sehr stabil, weil sie tief in den psychischen Strukturen von Frauen und Männern 
verankert ist. Im Zentrum des Interesses steht eine Analyse dieser psychischen Veran-
kerung und der Möglichkeiten einer Veränderung. Die Argumentationslinie der Stu-
die läßt sich vereinfachend so darstellen: Eine bestimmte Arbeitsteilung zwischen den 
Geschlechtern legt für Mädchen und Jungen differierende Entwicklungsprozesse nahe, 
die unterschiedliche psychische Strukturen zur Folge haben, die es wiederum wahr-
scheinlich machen, daß später beide - Frauen und Männer - die Aufgaben im Ge-
schlechterarrangement übernehmen, die traditionell für sie vorgesehen sind. Als zen-
trales, die Sozialisationsprozesse von Mädchen und Jungen strukturierendes Prinzip 
wird die Tatsache gesehen, daß es unter gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingungen 
Frauen sind, die für die Betreuung ihrer Kinder in den ersten Lebensmonaten und 
-jahren zuständig sind: Die damit verbundene Gleichgeschlechtlichkeit zwischen 
Mutter und Tochter und unterschiedliche Geschlechtlichkeit zwischen Mutter und 
Sohn schafft - unabhängig von den Intentionen und Erziehungsvorstellungen der 
Mütter - strukturell unterschiedliche Bedingungen für die Entwicklungsprozesse von 
Mädchen und Jungen. Die dementsprechenden psychischen Strukturen - für Frauen 
spezifische, die auf Verbundenheit mit anderen beruhen und für Männer typische, die 
aufTrennung, Abgrenzung und Distanzierung basieren - sind dann wieder genau jene, 
die den traditionellen Aufgabenverteilungen zwischen den Geschlechtern entsprechen. 
Um diesen Kreisprozeß der Stabilisierung bestehender Verhältnisse aufzulösen, müssen 
sich - so die Veränderungsperspektive, die von vielen psychoanalytisch orientierten 
Studien dieser Zeit geteilt wurde - Männer und Frauen gleichermaßen an der frühen 
Betreuung und Versorgung ihrer Kinder beteiligen, so daß Mädchen und Jungen ihre 
ersten Beziehungserfahrungen ebenso mit Personen männlichen wie weiblichen Ge-
schlechts machen. Erst dann wird die Möglichkeit als gegeben gesehen, die Polarisie-
rung der Geschlechtscharaktere - die Verkörperung von Nähebedürfnissen und Ab-
hängigkeitswünschen in den Frauen und die von Wünschen nach Distanz und 
Autonomie in den Männern - aufzuheben und beiden Geschlechtern weniger verein-
seitigende Entwicklungen zu eröffnen (vgl. Dinnerstein 1979). 
Während die Untersuchung von Nancy Chodorow in feministischen Diskussio-
nen große Bedeutung hatte, wurde eine andere Studie, die ebenso - allerdings weniger 
umfassend und differenziert - auf eine Analyse der Reproduktion bestehender Ge-
schlechterverhältnisse zielte und ähnliche Veränderungsperspektiven entwarf, außer-
halb frauenbewegter Zusammenhänge populärer: die unter dem Titel jokastes Kinder 
(1984, frz. 1980) veröffentlichte Untersuchung der französischen Psychoanalytikerin 
Christiane Olivier. Während Nancy Chodorow von einem prinzipiell positiven Ver-
hältnis zwischen Mutter und Tochter ausgeht, ist diese Beziehung für Christiane Oli-
vier geprägt durch einen Mangel: Die Kraft des sexuellen Begehrens - so die zentrale 
Annahme - läßt nur den Sohn für die Mutter zum narzißtisch hochgeschätzten Objekt 
werden, die Tochter dagegen erfährt keine entsprechende Wertschätzung. Die Mutter 
kann ihr kein Lustempfinden gegenüber ihrem Körper vermitteln, und vom Vater 
gehen ebenfalls keine entsprechenden Impulse aus, da er nicht an der frühen Versor-
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gung und Betreuung seiner Tochter beteiligt ist, und sie deshalb ohne sein Begehren 
bleibt. Die Folge ist nach Christiane Olivier ein Gefühl der Leere und der unstillbare 
Hunger nach Liebe, der Frauen lebenslang davon abhängig macht, für Männer ein be-
gehrenswertes Objekt zu sein. 
Diese ganz unterschiedlichen Argumentationsrichtungen in den Studien von 
Nancy Chodorow und Christiane Olivier - die beide psychoanalytisch orientiert waren 
und ähnliche Ziele verfolgten - machten die Problematik von Analysen deutlich, die mit 
dem Anspruch auftreten, Aussagen für >die Frauen< und >die Männer< machen zu wol-
len. Die beiden Autorinnen scheinen in ihren Studien jeweils unterschiedliche Grup-
pen von Frauen vor Augen zu haben: Nancy Chodorow - entsprechend ihrem femini-
stischen Engagement - Frauen, die ihr eigenes Geschlecht und damit auch ihre Töchter 
positiv besetzen können, Christiane Olivier dagegen Frauen, für die Weiblichkeit ent-
wertet und Männlichkeit idealisiert ist. 
Eine empirische Studie von Ulrike Schmauch (1987), in der Krabbelstubenkin-
der in ihren Entwicklungen und Beziehungen zu Mutter und Vater psychoanalytisch 
orientiert untersucht wurden, zeigte die Notwendigkeit differenzierterer Sichtweisen: 
Die Beziehungen zwischen Müttern und Töchtern erweisen sich in den ersten beiden 
Jahren als relativ harmonisch und - entgegen der Annahmen von Christiane Olivier -
auch von erotisch-sinnlichen Qualitäten geprägt, deutlicher und differenzierter als in 
den Analysen von Nancy Chodorow werden jedoch auch die Probleme beschrieben, die 
insbesondere ab dem dritten Lebensjahr auftauchen, der Entwicklungsphase, in der 
sich die kleinen Töchter zunehmend von der Mutter lösen und die erotische Ausstrah-
lung ihres Körpers zu genießen beginnen. Die Mutter-Sohn-Beziehungen scheinen da-
gegen - anders als von Christiane Olivier vermutet - von Anbeginn an ambivalent und 
widersprüchlich zu sein und gekennzeichnet durch ein Nebeneinander von regressiver 
körperlicher Abhängigkeit des kleinen Jungen von der Mutter und demonstrierter Un-
abhängigkeit und Stärke. 
Die Studie von Nancy Chodorow (1985) gibt - trotz der für differenztheoreti-
sche Untersuchungen typischen, die Polarisierung der Geschlechter festschreibenden 
Verallgemeinerung von Aussagen auf >die Frauen< und >die Männer< - wichtige Impulse 
für eine Analyse der strukturellen Bedingungen der Sozialisation der Geschlechter unter 
bestimmten gesellschaftlichen Verhältnissen. Zugleich wird jedoch die Notwendigkeit 
differenzierterer Perspektiven deutlich, insbesondere bezogen auf 
eine Sichtweise von >Müttern<, die konkrete Lebensbedingungen, Familienkonstella-
tionen und mit dem Kind verbundene Phantasien, Wünsche und Ängste einbezieht 
und auf diese Weise Unterschiedlichkeiten stärker berücksichtigt, 
eine systematischere Einbeziehung auch der Väter - die für Nancy Chodorow ledig-
lich >emotional sekundär< waren - in die Analysen, 
eine Untersuchung auch sexueller Entwicklungen, die von Nancy Chodorow auf-
grund des von ihr vertretenen, sich auf frühe Beziehungsmuster konzentrierenden 
>objektbeziehungstheoretischen< Ansatzes kein Thema waren, 
eine stärkere Berücksichtigung von Widersprüchlichem und Ambivalentem in Ent-
wicklungen von Mädchen und Jungen. 
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Diese eine Geschlechterperspektive in der Psychoanalyse differenzierenden Mo-
mente werden in späteren Arbeiten mit unterschiedlicher Schwerpunktsetzung wieder 
aufgegriffen. 
Weibliches Begehren und verändertes Mutterbild 
Zu Beginn der 90er Jahre erlangte die von der in den USA lebenden Psychoanalytike-
rin Jessica Benjamin verfaßte Studie Die Fesseln der Liebe ( 1990, engl. 1988) große Be-
deutung in feministischen Diskussionen. Diese Analysen bieten insbesondere: 
- eine Kritik an bisherigen theoretischen Positionen in der Psychoanalyse, 
- eine Neuformulierung geschlechtsspezifischer Entwicklungen. 
Jessica Benjamin zeigt auf überzeugende Weise, daß die bisher in psychoanalytischen 
Diskussionen vorherrschenden theoretischen Ansätze - und damit auch der von Nancy 
Chodorow - zu einer Verfestigung von Mutterbildern beitragen, in denen Idealisierung 
und zugleich Entwertung des Weiblichen angelegt sind. Die Konzeptualisierung von 
Entwicklungsverläufen über eine Entgegensetzung von Symbiose, einem Einssein mit 
der Mutter, dem potentiell paradiesische Qualitäten zugesprochen werden, einerseits 
und Autonomie als schmerzlichem Prozeß der Ablösung von der Mutter andererseits, 
beinhaltet Phantasien von Mütterlichem, in denen eine eigene Subjektivität der Frauen, 
ein eigenes Leben keinen Raum haben: Verfestigt wird ein Bild des Mütterlichen als po-
tentieller Quelle alles Guten, und - als Kehrseite nach den notwendigerweise sich ein-
stellenden Enttäuschungen - auch als Ort alles Schlechten und Bösen. Jessica Benjamin 
entwickelt - gestützt auf Ergebnisse der in den USA insbesondere mit dem Namen von 
Daniel Stern verbundenen neueren Säuglingsforschung - ein anderes Konzept von in-
dividuellen Entwicklungen: ein Konzept, in dem ein lustvolles In-die-Welt-Gehen 
ebenso wichtig ist wie Verschmelzungserlebnisse mit der Mutter, in dem das Weggehen 
von der Mutter ebenso lustvoll sein kann wie die Nähe zu ihr. Eine solche Sichtweise 
auf Entwicklungen ermöglicht einen anderen Blick auf Mütter: In einem solchen Kon-
zept dürfen Mütter nicht nur ein eigenes Leben außerhalb des Kindes haben, es ist für 
geglückte kindliche Entwicklungen sogar erforderlich, daß Mütter sich als >andere<, als 
Frauen mit einem >eigenen Begehren<, mit eigenen, vom Kind unabhängigen Wün-
schen und Interessen zeigen, denn nur so können Kinder das Glück genießen, mit einer 
äußeren, von ihnen unabhängigen Realität in Kontakt zu treten. 
Von einer solchen neuen Sicht auf Mütter erhofft Jessica Benjamin sich auch eine 
Veränderung geschlechtsspezifischer Entwicklungsverläufe. Damit richtet sie ihre Ver-
änderungsperspektive nicht mehr nur - wie es bei den meisten der differenztheoretisch 
orientierten Autorinnen der Fall war - auf eine Neuorganisation der Elternschaft, ins-
besondere die Beteiligung der Väter an der frühen Betreuung und Versorgung der Kin-
der, sondern auf eine Reformulierung des >Mütterlichen<. So zeigt Jessica Benjamin in 
ihren Analysen zu geschlechtsspezifischen Entwicklungsverläufen, daß kulturelle Bilder 
von Weiblichkeit und Männlichkeit und die ihnen entsprechende auch innerpsychisch 
verankerte Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern in individuellen Entwicklungs-
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prozessen immer wieder eine Polarität der Geschlechter schaffen, in der die Spannung 
zwischen Autonomie und zugleich Angewiesensein auf andere nicht in jeder und jedem 
einzelnen ausbalanciert werden muß, sondern - indem beide Pole auf unterschiedliche 
Geschlechter übertragen werden - Männer weiterhin für >Autonomie<, aktive Hand-
lungsfähigkeit und >Begehren< stehen und Frauen dementsprechend für >Abhängigkeit< 
und mangelnde Subjektivität. Es ist das Verdienst dieser Studie, für zentrale frühe le-
bensgeschichtliche Phasen - z.B. die von der Psychoanalytikerin Margaret Mahler so 
genannte >Wiederannäherungsphase< im Alter von 18 Monaten - gezeigt zu haben, wie 
die Entfaltung eines >eigenen Begehrens< bei Mädchen schon früh gebremst und die 
Entwicklung illusionärer Autonomie bei Jungen gefördert wird. Ähnlich wie bei ande-
ren differenztheoretisch orientierten Autorinnen wird allerdings auch hier eine Repro-
duktion bestehender Geschlechterverhältnisse beschrieben, die wenig Differenzierun-
gen innerhalb der Geschlechter zuläßt. 
Dekonstruktivistische Sichtweisen und Psychoanalyse 
Eine solche Strategie der Analyse, die die Geschlechter schon im Ansatz der Untersu-
chung immer wieder polarisiert, wurde in feministischen Diskussionen der 90er Jahre 
zunehmend kritisiert. An Bedeutung gewann eine Perspektive, die die Annahme einer 
Zweigeschlechtlichkeit, von zwei und nur zwei Geschlechtern, selbst als soziale Kon-
struktion, als Ergebnis gesellschaftlicher und kultureller Definitionen und Konven-
tionen sieht. In bundesrepublikanischen feministischen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen zwei unterschiedliche theoretische Ansätze im Zentrum dieser als >dekon-
struktivistisch< bezeichneten, weil auf die Dekonstruktion der Zweigeschlechtlichkeit 
zielenden, Debatten: 
eine interaktionstheoretisch fundierte Sichtweise, die die Zweigeschlechtlichkeit als 
Ergebnis sozialer Zuschreibungs- und Darstellungsprozesse, eines doing gender in 
sozialen Interaktionen begreift (Gildemeister/Wetterer 1992), 
ein diskurstheoretisch orientierter Ansatz, der mit dem Namen von Judith Butler 
(1995, engl. 1993) verbunden ist und von der Annahme ausgeht, daß >Geschlecht< 
und >Zweigeschlechtlichkeit< allein das Ergebnis entsprechender gesellschaftlicher 
Diskurse, d. h. vornehmlich sprachlich organisierter Formen des Wissens sind. 
Beide Ansätze verfolgen eine radikal auf die Bedeutung sozialer und kultureller Deu-
tungen und Definitionen zielende Sichtweise: die Dimension innerer Entwicklungen, 
psychischer Strukturen und Prozesse sowie geschlechtlicher Körperlichkeit mit den an 
sie geknüpften unbewußten Wünschen, Phantasien und Ängsten - zentrale Themen 
psychoanalytisch orientierter Forschungen - haben darin wenig Raum. So haben sich 
im Lauf der 90er Jahre feministische Diskussionen und psychoanalytische Theoriebil-
dungsprozesse auseinanderentwickelt. Es gibt weiterhin wichtige psychoanalytische 
Forschungen unter einer Geschlechterperspektive, aber diese sind kaum mehr - wie 
noch bis zum Beginn der 90er Jahre - von Bedeutung für feministische und Gender-
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Debatten. Dabei gibt es bisher auch von psychoanalytischer Seite wenig Auseinan-
dersetzungen mit dekonstruktivistischen Positionen und damit kaum Versuche, sich 
von ihnen anregen zu lassen, um eigene Sichtweisen kritisch zu überdenken, zu refor-
mulieren oder zu behaupten. Einen Schritt in diese Richtung gehen die Beiträge des 
von Jessica Benjamin (1995) herausgegebenen Sammelbandes, die die Möglichkeiten 
einer flexiblen Geschlechtsidentität jenseits polarisierter Entgegensetzungen zum 
Thema haben (vgl. Liebsch 1997). Ebenfalls einen Bezug zu dekonstruktivistischen 
Debatten stellt Nancy Chodorow (1999) in einer bisher nicht übersetzten Studie her, 
in der sie die Bedeutung kultureller Definitionen und Konstruktionen für die Ausge-
staltung unbewußter Dynamiken hervorhebt, in der sie umgekehrt aber auch auf die 
Relevanz der Dimension des lnnerpsychischen für kulturelle und gesellschaftliche 
Prozesse hinweist. 
Aktuelle Forschungsschwerpunkte 
Psychoanalytische Forschungen unter einer Geschlechterperspektive wurden auch in 
den 90er Jahren überwiegend von Frauen und bewgen auf Probleme und Themen der 
Entwicklung von Mädchen durchgeführt. Nur vereinzelt haben Männer über Prozesse 
der Entwicklung von Jungen gearbeitet (vgl. dazu die zusammenfassende Darstellung 
in Mertens 1992/1993, zudem Benz 1989, Bosse 1994). 
In den 90er Jahren erschienen eine Reihe von wichtigen Studien, die sich mit bis-
her vernachlässigten Aspekten der Entwicklung von Mädchen beschäftigten. Sexualität 
und Körperlichkeit - in früheren Untersuchungen wie denen von Nancy Chodorow 
(1985) und Jessica Benjamin (1990) durch die für sie spezifische theoretische Orientie-
rung ausgespart -wurden zu wichtigen Themen. Dabei ist eine Dimension in der Mut-
ter-Tochter-Beziehung wiederentdeckt worden, die schon in den 20er Jahren Bedeu-
tung hatte, die dann aber aus psychoanalytischen Diskussionen verschwand: die Erotik 
in der Mutter-Tochter-Beziehung. Sexuelle Entwicklungen werden nicht mehr nur als 
von heterosexuellen Wünschen und Phantasien geprägt gesehen: In der Entwicklung 
von Mädchen sind auf das eigene und das andere Geschlecht bezogene Wünsche und 
Phantasien gleichermaßen von Bedeutung. Dabei werden Entwicklungsprozesse mit-
beeinflußt von Tabuisierungen homosexueller Wünsche und Phantasien. Karin Bell 
spricht vom »erotischen Glanz im Auge der Mutter«, der die frühe Lust der Tochter an 
ihrem Körper bestätigen könnte, der oft aber fehlt, weil Schamgefühle und homosexu-
elle Ängste dominieren {Bell 1991, 120). 
Unter dem Stichwort >lesbischer Komplex< untersuchte Eva Poluda-Korte 
(1993) für die ödipale Phase - deren Beginn sie sehr früh, ab dem dritten Lebensjahr 
ansetzt - das Schicksal des auf die Mutter gerichteten aktiven erotischen Werbens von 
kleinen Mädchen. Da nur wenige Mütter - wieder wesentlich aufgrund homoeroti-
scher Tabus - bestätigend und liebevoll mit dem aktiven Werben ihrer kleinen Toch-
ter umgehen können, erhalten die Reaktionen der Väter auf das sich entfaltende Be-
gehren der Tochter eine große Bedeutung. Damit ist es primär der fremde Blick, der 
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Blick des anderen Geschlechts, der Weiblichem seine Bedeutung verleiht und nicht 
der mit dem eigenen Geschlecht geteilte Stolz auf den Körper. Eva Poluda-Korte ver-
mutet, daß ein Mädchen die >heterosexuelle Verkehrsordnung<, mit der sie in der ödi-
palen Phase konfrontiert wird - die Mutter wehrt das erotische Werben ihrer kleinen 
Tochter ab und bezieht sich erotisch und sexuell nur auf den Mann-, als starke Krän-
kung von seiten der Mutter erlebt, als eine entwertende Zurückweisung, die auch Fol-
gen für das Selbstbewußtsein hat (vgl. dazu auch Heigl-Evers/Weidenhammer 1988). 
Eine alle Entwicklungsphasen umfassende Darstellung der homoerotischen Wün-
sche, Phantasien und Ängste in der Mutter-Tochter-Beziehung wurde von Johanna 
Schäfer (1999) vorgelegt. 
Eine andere in bisherigen Studien vernachlässigte Dimension in der Entwicklung 
von Mädchen ist die der Aggression. Formulierte Margarete Mitscherlich (1985) noch 
ihre These von der >friedfertigen Frau<, so standen in den 90er Jahren auch die bedroh-
lichen, zerstörerischen Potentiale weiblicher Aggressivität im Zentrum (Evas Biß, 
1995). In einer umfassenden Studie zum Thema zeigt Tamara Musfeld (1997) die aus 
der Mutter-Tochter-Beziehung stammenden unbewußten Phantasien auf, die Aggres-
sion mit archaischen vernichtenden Qualitäten ausstatten und verhindern, daß sie pro-
duktiv genutzt werden kann als Kraft für ein eigenes Wünschen und Wollen, für eine 
aktive Handlungsfähigkeit. 
Verbunden mit der Wiederentdeckung von Körperlichkeit, Sexualität und Ero-
tik in der Entwicklung von Mädchen rückte in den letzten Jahren eine lebensge-
schichdiche Phase ins Zentrum des Interesses, die für entsprechende Entwicklungen 
eine große Bedeutung hat: die Adoleszenz, die Zeit des Übergangs von der Kindheit 
zum Erwachsensein, zum Frausein, in der Geschlechtlichkeit, Sexualität und weibliche 
Körperlichkeit zu zentralen Themen werden. Es erschienen einige Studien, die sowohl 
die mit den körperlichen Veränderungen, z.B. der ersten Menstruation, verbundenen 
Wünsche, Phantasien und Ängste untersuchen als auch die Einbindungen dieser Ent-
wicklungen in bestimmte soziale Definitionen und Bewertungen darstellen, durch die 
gesellschaftliche Weiblichkeitsbilder die Körperwahrnehmung und das Körpererleben 
prägen und auf diese Weise in der Adoleszenz >in den Leib geschrieben< werden (vgl. die 
Beiträge in Flaake/King 1992, zudem Dalsimer 1993, Waldeck 1988). Mit den Mög-
lichkeiten der Aneignung des >inneren Geschlechts<, des >genitalen Innenraums< mit sei-
nen schöpferischen Potenzen setzte sich Vera King (1995) in einer umfassenden Studie 
auseinander. 
Auch die neueren psychoanalytischen Studien zu Themen der Geschlechtlichkeit 
beziehen sich im wesentlichen auf die Mutter-Tochter-Beziehung, kaum untersucht 
wurde die Vater-Tochter-Beziehung, insbesondere ihre erotisch-sinnlichen und sexuel-
len Qualitäten - sowohl vonseiten des Vaters als auch von der der Tochter - wurden 
nur vereinzelt thematisiert (Berger 1996). Auf diesen noch vergleichsweise >dunklen< 
Bereich der Entwicklung von Mädchen und Frauen könnten sich zukünftige Studien 
stärker richten, auch mit dem Interesse, ünbewußte Bindungen an Geschlechterver-
hältnisse aufzuzeigen, in denen Männer noch immer das dominierende Geschlecht 
sind. 
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Institutionalisierung der Genderforschung in der Psychoanalyse 
Psychoanalyse hat an bundesdeutschen Universitäten eine randständige Position: Es 
gibt nur wenige Professuren für Psychoanalyse, darunter keine, die explizit auch über 
das Aufgabengebiet »Genderforschung« definiert ist. Insofern hängt es von den Interes-
sen und Schwerpunkten der jeweiligen Stelleninhaber/innen ab, ob eine Genderper-
spektive in der Psychoanalyse vertreten wird oder nicht. Sie ist bisher kein selbstver-
ständlicher Bestandteil psychoanalytischer Theoriebildung. 
Die Ausbildung zur Psychoanalytikerin und zum Psychoanalytiker findet außer-
halb der Universitäten in entsprechenden Instituten statt. An vielen Ausbildungsinsti-
tuten wird die Kategorie >Geschlecht< in der theoretischen Reflexion individueller Ent-
wicklungsprozesse berücksichtigt, in nur wenigen Instituten wird sie jedoch als alle 
Facetten psychoanalytischen Arbeitens betreffende Dimension gesehen. 
Diskussionen über eine Geschlechterperspektive in der Psychoanalyse finden we-
sentlich auch in informellen Arbeitskreisen statt. So trifft sich seit zehn Jahren jährlich 
ein >Arbeitskreis für feministische Psychoanalyse<, in dem Psychoanalytikerinnen und 
psychoanalytisch orientierte Sozialwissenschaftlerinnen an der Reflexion und Weiter-
entwicklung psychoanalytischer Theoriebildung und Praxis unter einer Geschlechter-
perspektive arbeiten. 
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